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Engel. 
Szeichgeſtimter Himmel droben, 
V0 „wer dich ſo ſchoͤn gemalt 

enn aus Zauberlicht gewoben 

jeden von dir niederſtrahlt. 
„Kind, der ew'gen Liebe Wehn, 
„Malt den Himmel dir ſo ſchoͤn!“ 


Könnt ich doch die Blumen pfluͤcken, 
ie in gold'nem Schein dort bluͤh'n, 
Die den ſehnſuchtvollen Blicken 
ſo hold entgegengluͤh'n! 
„Lind, erſt nach dem Erdenſein, 
„Sind die ſchoͤnen Blumen dein!“ 


Schöpfen moͤcht' ich aus den Quellen, 
ie die Blumen dort bethau'n, 
cht in ihrem filberhellen 
piegel meine Zuͤge ſchau'n! 
„Kind, erſt wenn du gut und mild, 
„Schauſt du einſtens dort dein Bild!“ 


Ew’ge Gaͤrten ſoll's dort geben, 
Kögel in dem Paradies, 
önnt ich mit den Engeln leben, 
elche Freude, o wie ſuͤß! 
„Find, das Paradies, es ſprießt 
„Nur für den, der Engel iſt!“ 


Doch das Kind, wie moͤcht' es gerne, 
Jetzt ſchon bei den Engeln ſein, 
Weinend blickt es in die Sterne, 
Sehnt ſich nach dem gold'nen Schein. 
Und ein Engel ſchwebt herab, 

Winkt und legt die Huͤll' in's Grab. 


Ehrlich währt am längſten. 
(Fortſetzung.) 

Der Vater ſchob ihn aus der Thüre, 
und ſchloß dieſe hinter ihm. Da ſtand nun 
Ludwig, mit ſtierem Blicke, mit offenem Munde 
und wilden verworrenen Haaren, ganz denen 
gleich, deren Genoſſe er ſelbſt zu fein geſtand; 
in ſeinem Hirne tobten tauſend finſtere drückende 
Gedanken, und in der Tiefe der Seele nagte 
der zerſtörende Wurm verzweifelnden Grams. 
Was heißt es aber auch, den Fluch eines Va⸗ 
ters tragen, der Einen ausſtößt aus ſeinem 
Herzen und ſeiner Liebe, an dem unſere Seele 
hängt mit all der Neigung, welche Natur und 
Erziehung in uns geweckt, deſſen Fuß eben 


jetzt an der ſcharfen Kante eines fürchterlichen 
Abgrunds wandelt und der uns dennoch, wenn 
wir ihn warnen und zurückziehen wollen, zur 
Ruhe verweiſt und unſere Sorge für wilde 
frevle Empörung auslegt; — o dieſer Zuſtand 
hätte noch Andere zur Verzweiflung bringen 
können als Ludwig, deſſen Temperament von 
Natur aus melancholiſch war. — Eine Zeitlang 
ſtand er ſo, der Bildſäule eines ſtill Raſenden, 
eines im tiefſten Innern ſchmerzlich Verwun⸗ 
deten ähnlich, auf der Schwelle, dann brach 
ein Thränenſtrom aus ſeinen Augen, der die 
ganze Spannung feiner körperlichen und geiſti⸗ 
gen Kräfte wohlthätig löſte, und mit wanken⸗ 
den Knieen verließ er das Schloß, um es 
— wenigſtens dieſen Flügel — nie wieder zu 
betreten; es war das letzte Mal, daß Vater 
und Sohn ſich geſehen hatten. 


1 


16. 


Eine Familie, die ihr Haupt verloren hat, 
gleicht auf's ſprechendſte einem menſchlichen Or: 
ganismus, der ſeiner vornehmſten Fähigkeit, der 
Thätigkeit feines Geiſtes beraubt iſt; alle Be⸗ 
dingungen des Lebens ſind noch vorhanden, 
aber die Selbſtſtändigkeit, das Bewußtſein, die 
Energie fehlen. Es ſcheint dem ganzen Weſen 
und Leben der Familie die Weihe genommen 
worden zu fein, und machtlos, einer finftern 
Gewalt verfallen, wähnt man ſie allein noch 
zum Dulden beſtimmt. So erging es jetzt 
auch der Waller ſchen Familie; ſo ſehr auch 
Robert ſich bemühte, den Verluſt des Vaters 
vergeſſen zu machen und aus allen Kräften 
für das Wohl der Familie zu wirken, ſo ver⸗ 
mochte er doch nicht, die ſchreckliche Kataſtrophe 
abzuwenden, welcher das Vermögen ſeiner Mut⸗ 
ter und Geſchwiſter entgegenging. Mehrere Mo⸗ 
nate waren ſchon vergangen ſeit dem plötzlichen 
Tode des Vaters, ohne daß ſich für ihn günſti⸗ 
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gere Ausſichten gezeigt hätten. Schmerz und 
Gram über den ſchweren Verluſt des Gatten 
hatte die Mutter auf das Siechbette geworfen, 
und ohne Lenens treueifrige Bemühungen wäre 
fie vielleicht längſt ſchon dem Gatten gefolgt, 
aber mit der unumſchränkteſten Aufopferung 
und rührendſten Anhänglichkeit ſtand die dank⸗ 
bare Pflegetochter tröſtend, helfend und pfle⸗ 
gend beharrlich der Mutter zur Seite. Franz 
war aus ſeiner Haft entlaſſen worden, weil 
der Verwalter, theils eingedenk der Warnungen 
des Schulzen, theils auch zu möglicher Foͤr⸗ 
derung eines neuen Planes, feine Klagſchrift 
zurückgenommen und der Richter die empörende 
Verſtümmelung durch den Hund für eine mehr 
als hinreichende Strafe erachtet hatte. Die 
Abſicht, welche der alte Lehmann jetzt an den 
Tag legte und mit eiſerner Conſequenz verfolgte, 
war nämlich keine andere, als die Hand Le: 
nens für ſich ſelbſt durch Gewalt oder Liſt 
um jeden Preis zu erringen, um ſo ſelbſt der 
Vortheile theilhaft zu werden, welche der Beſitz 
eines ſchönen jugendlichen Weibchens und der 
ungeſtörte Genuß eines großen Vermögens, das 
er durch dieſe Heirath noch auf Koſten ſeines 


Brodherrn zu mehren gedachte, ihm verſprechen 


mußten. Offen und unumwunden hatte er 
ſich an Lene gewandt und für ſich ſelbſt ge⸗ 
freit, war aber ebenſo offen abgewieſen und 
ſein Verſprechen, für dieſen Fall den Pacht 
des Gutes unter billigern Bedingungen dem 
Sohne zu erhalten, mit Entrüſtung abgelehnt 
worden; dieſe Antwort konnte dem Alten frei⸗ 
lich weder unerwartet noch ungegründet fein, 
und er nahm fie auch mit einer Gleichgültig 
keit hin, die der ganzen Waller'ſchen Familie 
unerklärlich war, verſicherte aber auf das Be⸗ 
ſtimmteſte, daß er im Beſitze von Mitteln ſei, 
welche die Erreichung ſeines Zweckes — ſelbſt 
gegen den Willen Lenens — vollſtändig zu 
ſichern im Stande wären, und gab der er⸗ 
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Maunten Tochter und der beſorgten Mutter 
noch einen vollen Monat zur Bedenkzeit, — 
en Friſt, da Lenens Zukunft bereits durch 
N früheres auf die zarteſte und treueſte Liebe 
gegründetes Verlöbniß ſeſt beſtimmt war. — 
bet die äußern Verhältniſſe der Familie an ⸗ 
"af, fo ftanden ſie noch immer ziemlich hoff⸗ 
gungslos. Da es dem Verwalter gefiel, eine 
eilängerung des Pachts nur an Eine nicht 
u Mfülende Bedingung zu knüpfen, und 
„ ere Briefe Robert's an den Gutsherrn 
ſolglos geblieben waren, weil wahrſcheinlich 
turen des Verwalters fie unterſchlagen 
alten, war Robert gezwungen, anderswo einen 
ungskreis zu ſuchen; aber wo bot ſich ein 
ſolcer dem Sohne des Verarmten, Unglüd: 
ichen, ſelbſt Mittelloſen? — Nur noch wenige 
hen, und die verhängnißvolle Oſterzeit kam, 
und mit ihr die Entfernung von Haus und 
of, die Ausſicht auf eine vielleicht langwierige 
uthätigkeit und — Mangel; nur Eine Hoff- 
nung winkte ihm, für den Fall, daß ein Ein- 
ſchreiten des Gutsherrn zu ſeinen Gunſten nicht 
Folgen follte, das Verſprechen eines adeligen 
Usheren aus der Umgebung: ihm auf eine 
eihe von Jahren die Stelle eines Oekonomie⸗ 
erwalters zu verleihen. Für den gekündig⸗ 
ten Pacht hatten ſich nur wenige Bewerber 
gezeigt, weil einestheils Aberglaube, daß ein 
beſonderer Fluch auf dem Grund und Boden 
des Gutes hafte, was die Schickſale der jewei⸗ 
ligen Pächter in mehreren Generationen zu bes 
weiſen ſchienen, anderntheils die rauhe Lage 
und geringe Ergiebigkeit der Grundſtücke, wie 
die verhältnißmäßig hohe Pachtſumme Alle ab: 
ſchreckte. Zu dem Allen kam noch ein anderer 
Umſtand, der in den Augen der abergläubiſchen 
Gebirgsbewohner großes Gewicht hatte: eine 
alte aus grauer Ferne herſtammende Tradition 
knüpfte an dieſes, wie an ſo manches andere 
alte Gebäude von düſterem Aeußern eine Sage, 


deren Idee eigentlich nur den Eindruck, welchen 
das alterthümlich finſtere Schloß auf den un⸗ 
befangenen Beſchauer machen mußte, repräſen⸗ 
tirte. Zu beſtimmten Zeiten und beſtimmten 
Perſonen, welche zu den Schickſalen des frei⸗ 
herrlichen Hauſes in beſonderer Beziehung ſtan⸗ 
den, ſollte nämlich ein Geſpenſt erſcheinen, deſſen 
Aeußeres nicht erkennen ließ, ob es ein männ⸗ 
liches oder weibliches Individuum ſei, und 
deſſen jeweiliges Auftreten den Perſonen, die 
es erſchaut, die beſtimmteſte Warnung ſein ſollte, 
ſich fo ſchnell als möglich aus dem Bereiche 
des Dietrichsecker Schloſſes zu entfernen. In 
der Schloßkapelle, jetzt der Milchkammer des 
Pächters, war ein halberloſchenes und verbliches 
nes Fresco-Gemälde, das einen Akt der Do— 
nation vor dem Altar irgend eines Kirchleins, 
vielleicht auf die Erbauung und Gründung der 
Schloßkapelle ſelbſt ſich beziehend, darſtellte, 
an welchem aber der Zahn der Zeit ſchon ſo 
genagt, daß nur eine Figur noch leidlich kennt— 
lich war, eine aufrechtſtehende Geſtalt in weißem 
langem fließendem Gewande, irgend einer Dre 
denstracht ähnlich, eine brennende Kerze in der 
einen, einen großen Hammer in der andern 
Hand haltend, das Haupt mit einer ſchwarzen 
Kaputze bedeckt. Dieſe Figur nun ſoll der 
Tradition zu Folge eben jene Perſon ſein, 
die, in ein geſpenſtiges Zwiſchenreich verbannt, 
als guter warnender Geiſt Denen erſchien, die 
ein längerer Aufenthalt auf dieſem Boden mit 
Unheil bedrohte, und, weil er ſein Nahen durch 
ſchmetternde gewaltige Schläge an alle Thüren 
verkündete, im Munde des Volkes den Namen 
des „Pocherleins“ führte. Dieſes Pocherlein 
nun ſollte in der ganzen Gräßlichkeit feiner 
Erſcheinung kurz auf einander dreien Männern 
erſchienen ſein, die als Pachtluſtige von ferneher 
gekommen, und von dem alten Lehmann in 
den noch wohnlichen Räumen des Schloſſes 
beherbergt waren; die nähere Erkundigung über 
* 
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Grund und Bedeutung des ſchrecklichen Nacht⸗ 
geſichts mochte vielleicht für Manchen ein Grund 
mehr ſein, auf den Pacht eines ſo verderben⸗ 
ſchwangern Grundſtückes um ſo eher zu ver⸗ 
zichten, und das Gerücht dieſes Geſpenſterſpuks 
allein mochte hinwiederum Manchen von einem 
Pachtverſuche abhalten, wenn auch einzelne Frei⸗ 
geiſter behaupteten, das Geſpenſt werde wohl 
in ziemlich naher Verwandschaft mit dem Ver⸗ 
walter ſtehen, deſſen habſüchtigen Abſichten es 
nur förderlich ſein konnte, wenn ſich kein Päch⸗ 
ter fand, und der Baron am Ende gar zum 
Verkauf gezwungen ward, für welchen Fall 
der ungetreue Diener wohl der erſte Liebhaber 
zu dem Hofgute fein mochte. — 

So ſtanden die Sachen im Anfang des 
Märzmondes, kurze Zeit vor dem endlichen 
Ablaufe des Pachtes, als eines Abends — 
nach der Zeitrechnung der Dorfbewohner ſchon 
ziemlich ſpät — eine leichte Kaleſche in den 
Hof des Schloſſes einfuhr und vor der Thüre 
des Verwalters anhielt. Nach langem vergeb⸗ 
lichen Läuten des Kutſchers erſchien endlich ein 
Knecht, welcher den ausſteigenden Fremden, den 
er für irgend einen Pachtliebhaber gehalten ha⸗ 
ben mochte, zu dem Verwalter in die Wohn- 
ſtube führte. Lehmann, der bei ſeinem liebſten 
Gefährten, dem mächtigen Weinkruge, ſaß und 
Evan Evanus eben ein ſolennes Opfer brachte, 
wollte eben mit den gewohnten Scheltworten 
den Knecht begrüßen, der ihn um eines bettel⸗ 
haften tölpiſchen Bauern willen aus ſeinem 
ſüßen Genuſſe ſtöre, als ihn ein Blick über⸗ 
zeugte, daß der Ankömmling nicht als Bitt⸗ 
ſteller, ſondern als Gebieter komme. Es war 
ein hoher ſchöner Mann von etwa fünfzig 
Jahren, deſſen Haltung und Geberde, vereint 
mit dem gebleichten vollen Schnurrbarte, den 
Soldaten ankündigte. 

„Donner und Blitz!“ rief der Eintretende 
dem bequemen Diener zu, „was ſoll das 


heißen, Lehmann! daß ich gleich einem Bettler 
ſtundenlang an meiner eigenen Schwelle warten 
muß, bis es dem ſchläfrigen Volke da beliebt, 
mir das eigene Haus zu erſchließen? Mariann 
das muß anders werden!“ 


„Verzeihung, gnädiger Herr!“ ſtammelte 
der Verwalter, verlegen die Mütze in der Hand 
drehend und tief ſich krümmend vor dem Schloß: 
herrn, der ſo unvermuthet erſchienen, „die ſpäte 
Stunde ... der unerwartete Beſuch ... die 
Knechte theils ſchon zu Bette, theils ausge⸗ 
flogen ... das loſe Geſindel ...“ 


„Schaale Ausflüche!“ verſetzte der General, 
„warſt Du ja doch noch wach, warum kamſt 
Du nicht, mich zu empfangen? Aber Du wirſt 
träge, Burſche, und ſtumpf, und der rothe 
Landwein da, dem Du von jeher ſo ergeben, 
mag auch ſein Theil zu Deiner Untüchtigkeit 
beitragen. — Raſch, vorwärts jetzt! führe mich 
hinüber nach meinen Zimmern und ſorge für 
ein kräftiges Nachteſſen.“ 


„Möchte es Euer Gnaden nicht belieben,“ 
nahm der Diener das Wort, „in einem mei⸗ 
ner eigenen Zimmer Dero Quartier zu nehmen? 
Die Zimmer drüben ſind ſeit ein paar Jahren 
ſo ſehr heruntergekommen, daß ich meines Theils 
ſie für einen unwürdigen und unbequemen Auf⸗ 
enthalt anſehe, während Euer Gnaden bei mir 
wenigſtens etwas mehr Reinlichkeit und Wohn⸗ 
lichkeit anträfen, ſoweit es eben meine Armuth 
erlaubt!“ 


„Hm, für Deine Armuth ſind dieſe Zim⸗ 
mer da hübſch genug eingerichtet!“ ſagte der 
General, „aber ich bin nicht gewohnt, meiner 
Domeſtiken Gaſt zu ſein, und zudem bin ich 
Soldat, und an wenige Bedürfniſſe gewöhnt, 
d'rum vorwärts jetzt an Ort und Stelle! ich 
muß heute noch Einiges mit A in's Reine 
bringen!“ N 
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him 17. | ; 
Dies Verwalters Schelten und Rufen 
die eu) die übrigen Hausgenoſſen auf 
sc we, und bald waren alle Hände ger 
bell 19, einen Abendimbiß zuzubereiten, ein 
oderndes Feuer im Kamin des kleinen 
ales zu entzünden, und das Nachtlager des 
nerals herzuſtellen. Mit heuchleriſchen Be— 
kurungen feiner Freude über die glückliche 
akunft des Schloßherrn ſchritt Lehmann voran 
5 die weiten hallenden, vom Wind durch— 
f uſten Gänge, die mancherlei Gerümpel jetzt 
lie, nach dem Mittelflügel des Schloſſes, 
en der Baron ſchon ſeit drei Jahren nimmer 
en hatte. Ein ſeltſam beengendes Gefühl 
laſtte auf der Bruſt des alten Edelmannes, 
as er die Zerſtörung gewahrte, die der Zeit 
Amächtige Gewalt in dieſem kurzen Zeitraume 
er die weiten Räume gebreitet; Schutt von 
er Decke lag überall auf den vermoderten 
legelſteinböden der Gänge, in den zerbrochenen 
enſtern und den Riſſen der Mauer pfiff der 
Mahtwind hohl und ſchrillernd; die breiten 
teppen, die hohen geſchnitzten Thüren waren 
vom Wurme durchlöchert, von Fäulniß erweicht, 
und in den wenigen noch bewohnbaren Zim— 
mern hingen die ſchweren, mit Vergoldungen 
einſt überladenen Leder und Sammttapeten in 
gar barocken Fahnen zur Erde nieder; des Un: 
geziefers gieriger Zahn hatte der altehrwürdigen, 
N mächtigen Allongeperrücken und mit Blumen, 
Andchen und Falken prangenden Ahnenbilder 
nicht geſchont, ſondern ſo viel Löcher und Flecken 
darein gegraben, als die Hochſeligen vielleicht 
Quartiere zählen möchten. Die Tiſche wackel⸗ 
ten und die Stühle ächzten, Staub und Spin⸗ 
nengewebe deckten die verblichenen Seidengar- 
dinen, und Alles — Geräthe wie Bäulichkeit 
— gaben Kunde von dem allgewaltigen Hauche 

der Zerſtörung, der das Ganze durchwehte. 
„Ei, ei,“ murmelte der General vor ſich 


hin, indem er in dem kleinen Saale ſich in 
ein Canapee warf, „iſt's nicht, als ob das 
alte Rattenneſt hier ſich ſchäme, unſern Stamm 
zu überleben, und zu gleicher Zeit mit meinem 
Vermögen und meinem Leichnam zu Grabe 
gehe? Und was wird wohl nach mir aus der. 
Stätte, die meiner Ahnen Werden und Unter 
gang ſah? — Ein Meierhof vielleicht, ein 
Geſtüte, eine Schweizerei, — Kühe werden 
graſen, wo kräftige biedre Männer einſt am 
ſchönen Waffenſpiel ſich ergötzt, und wo einſt 
die Trompete oder das Horn des Thürmers 
wackere wehrhafte Männer zum Kampf oder 
zur Jagd entbot, ruft in Zukunft des Gänſe—⸗ 
hirten Peitſche die gefiederte Schaar zum Anger! 
— Hu, es liegt eine bittere Ironie in der Welts 
geſchicht! — Laß mein Bett hieher bringen, 
Friedrich!“ wandte er ſich zum Verwalter, 
„mein Aufenthalt dauert vielleicht nur Eine 
Nacht, und mich ſchauert vor dieſer ſcheuß⸗ 
lichen Grabesöde hier.“ 

„Was verſchafft uns denn die Ehre, Dero 
Gnaden ſo unvermuthet hieherkommen zu ſehen,“ 
fragte Lehmann beſcheiden; „die Jahreszeit ft 
etwas fatal gewählt, maßen wir hier vor Ende 
Mai noch kein Frühlingswetter zu gewarten 
haben. Und dann kommen Dero Gnaden 
diesmal ganz allein, nur Einen Diener bei 
ſich, der mir noch obendrein ein völlig fremdes 
Geſicht it | | ö 

„Verdrüßliche Geſchichten!“ antwortete der 
General mürriſch; „wär's, beim Satan, nicht 
höchſt nothwendig, daß ich ſel bſt mich hieher 
verfüge, ſo hätte mich nichts bewegen ſollen, 
hieher zu kommen; Du weiſt,“ ſetzte er mit 
einem ſcheuen Seitenblick nach dem Schloßgar- 
ten hinzu, „daß das alte Neſt hier wenig lieb 
liche Erinnerungen für mich bietet; und die 
ganze Reiſe bis hieher war von ſo viel widri— 
gen und konträren Fatalitäten begleitet, daß 
ich bereits ſchon bereue, ſie angetreten zu ha⸗ 
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ben, und mich tummeln will, je eher deſto 
lieber wieder von hinnen zu kommen.“ 

„Doch iſt Dero Gnaden kein Unglück be⸗ 
gegnet, hoffe ich? Die Wege ſind ſo ſchlecht 
durch das Thauwetter und Glatteis, und dieſe 
alte Kaleſche, die ich noch nie bei Dero Gna⸗ 
den geſehen!“ 

„Beſtialiſch ſchlechte Wege, bei'm Satan!“ 
fluchte der General, „das hartköpfige Bauern⸗ 
geſindel ſcheint förmlich alle Reiſende vertreiben 
zu wollen durch die ſchlechten Straßen; geſtern 
Abend fiel mir's plötzlich ein, die Regulirung 
meiner Vermögens⸗Angelegenheiten, welche durch 
den Tod und das Vermächtniß meiner — der 
Baronin wollt' ich ſagen — nöthig geworden 
iſt, möchte am ſchnellſten durch perſönliche An⸗ 
weſenheit auf meinen Gütern berichtigt werden 
können; darum nahm ich Poſtpferde und machte 
mich mit Leopold und dem neuen Jäger 
Paul auf den Weg. Alles ging gut, bis 
in's Gebirge, da muß der betrunkene Poſtillon, 
wie wir die Steige bei W. hinabfuhren, den 
Hemmſchuh ſo ſchlecht einlegen, daß er von 
dem ſchweren Reiſewagen platt gedrückt wurde, 
und die Pferde, unfähig den nachrückenden 
Wagen aufzuhalten, mit uns ausriſſen. Plötz⸗ 
lich kendert der Wagen um, ſtürzt in einen 
tiefen Graben, den uns die Eis⸗ und Schnee⸗ 
decke verborgen, die Pferde gehen ſammt Poſtil⸗ 
lon und Vorderrädern durch, und der Kammer: 
diener, die feige Beſtie, wird, weil er aus dem 
Wagen ſpringt, von den Rädern auf die Steine 
des Grabens geſchleudert, daß er den Hals 
bricht, und wohl jetzt ſchon in der Hölle bratet. 
In Schnee und Regen, in ſinkender ſtockfinſterer 
Nacht mußten wir uns aus dem Wagen her⸗ 
ausarbeiten, und warten, bis die Canaille von 
Poſtillon Leute aus dem nahegelegenen Orte 
aufgeboten, die denn auch endlich mit Fackeln 
herbeikamen, und den Kammerdiener und die 
Wagentrümmer in Sicherheit brachten, denn 
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mein ſchöner Wiener Reiſewagen, der mich 
hundert Friedrichsd'or gekoſtet, iſt total zu 
Schanden gegangen; in jener elenden Kaleſche 
mit ein paar plumpen Bauernpferden, die ich 
für ſchweres Geld miethen mußte, bin ich mit 
Paul dann hierher gekommen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


z— — — — — 


Mis celle. 
Am 30. Januar fuhr ein Knecht mit ſei⸗ 
nem Herrn, einem Fleiſchhauermeiſter, auf den 
Ochſenmarkt vor dem Ollmützer Burgthor zu 
Brünn an der Spitze, in der Nähe des Ei⸗ 
ſenbahnhofes. Der Knecht, (welcher längere 
Zeit eine Balggeſchwulſt an der Stirn hatte, 
und ſchon vielerlei zu deſſen Vertilgung frucht⸗ 
los anwendete) neckte aus Kurzweil ſein Pferd, 
welches immer vergebens nach ihm biß, endlich 
aber den Knecht bei der Balggeſchwulſt erfaßte, 
und ihn blutig riß. Der Knecht befühlte unter 
Wehklagen die wunde Stelle an der Stirn 
und vermißte feine Balggeſchwulſt, welche vor 
ihm auf der Erde lag. Er geht nun geneſen 
wieder ſeinen Geſchäften nach. Nun ſpreche 
man noch von einer Pferdekur ſchlecht. Das 
obige Roß hat, trotz dem beſten Chirurgus, ge⸗ 
wiß eine vortreffliche Operation gemacht. 


Tags⸗ Begebenheiten. 
Saarbrücken. Auch hier hat ſich ein Ver⸗ 
ein zur Unterſtützung für die ſchleſiſchen Spinner 
und Weber gebildet. Derſelbe bezweckt, ſchleſiſche 
Leinenwaaren zu kaufen und Vorſchuͤſſe auf Ar⸗ 
beiten zu geben. — Ein aͤhnliches Unternehmen 
findet in Bonn ſtatt. 


Wiesbaden. Bei dem Einzuge des Herzogs 
von Naſſau mit feiner Gemahlin, wurde am 28. 
Maͤrz dem hohen Paare ein Staͤndchen gebracht. 
Es ſollte dabei das Lied: „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland?“ geſungen werden; es wurde aber 
verboten. Hat der Deutſche etwa kein Vaterland? 
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„Der Herzog und fein. Gefolge haben durch 
Seam 1 in Petersburg ſehr gelten, 

05 i d d t⸗ 
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min ais. Die Königin Chriſine von Spa⸗ 

it am 23. März unter allgemeinem Jubel 
mal adrid eingezogen. Ihr Gemahl, der ehe⸗ 
don Saris Herr Munoz iſt zum Granden 
anzar panien erſter Klaſſe und zum Herzog Ni: 
don 15 ernannt worden. Er wird eine Reihe 
Auf zöpartements im Koͤnigl. Palaſt beziehen. 
des as Publikum machen dieſe Bevorzugungen 

errn Munoz einen ſehr unguͤnſtigen Eindruck. 


Kue St. Petersburg. Man iſt in hoͤhern 
die den ſehr erzuͤrnt daruber, daß die Engländer 
feh Tſcherkeſſen mit Schießbedarf aller Art ver⸗ 
babe? was gegen alles Völkerrecht fei. Nun 
f en die Tſcherkeſſen aber an der Küfte ſaͤmmt⸗ 
a, ruſſiſche Forts zerftört, die Bewachung iſt 
tun ehr ſchwierig und die ungeſchickten ſchweren 
ſpliden Schiffe koͤnnen es mit den ſcharf und 


nete gebauten engliſchen Schnellſeglern nicht aufs 
lane, ſie daher niemals verfolgen. Die Prah⸗ 


der ruſſiſchen Regierung mehre 100,000 
aun gegen die Bergvölker ins Feld zu ſtellen, 
faut in ſich; denn erſtens ſteht dieſe Zahl, wie 
8 er weiß, bei den Ruſſen nur auf dem Papiere 
bi zweitens koͤnnte eine ſolche Maſſe im Ge⸗ 
lege nicht einmal operiren. — Ein ruſſiſcher Ge⸗ 
ehrter, Ruriſchſchukoff, ein Philologe, hat gründ⸗ 
bewieſen, daß die Ruſſen das aͤlteſte und 
ſte Volk der Erde ſind. Kain war naͤmlich, 
em Wortſinn nach, ein Ruſſe. — Saͤmmtliche 
ergwerke und Goldwaͤſchen Sibiriens haben im 
ahre 1843 eine reine Ausbeute von 16 Millio⸗ 
nen Thalern geliefert. 


S —— 


(Eingeſandt.) 

Durch Uebertragung des in Hamburg erlaſſe⸗ 
nen „Aufrufes an den deutſchen Lehr⸗ 
and“ in die vorletzte Nummer dieſes Blattes, 
verſucht man, auch in unſrer Gegend die Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Branntwein⸗Enthaltſamkeits⸗ 
eſtrebungen hinzulenken. — Damit nun die Be⸗ 
ſonnenheit ſich nicht durch tönende Worte irritiren 
und von dem Wege ableiten laſſe, der einzig und 
allein zur Abſchaffung jeder Voͤllerei führen 
kann, geſchehe ſie nun in Branntwein oder in 


Wein und Auſtern, machen wir die geehrten Leſer 
mit einem Schriftchen bekannt, das uns ganz ber 
ſonders geeignet erſcheint, zu einem richtigen Ur⸗ 
theil über die Enthaltſamkeits⸗Vereine zu vers 
helfen, und vor Verkehrtheiten und Einſeitigkeiten 
zu bewahren. Das Schriftchen führt den Titel: 
„Der Branntwein und die Proletarier;“ 
und iſt ein, dem Branntwein⸗Entſagungs⸗Vereine 
im Großherzogthum Poſen vorgelegtes Gut 
achten, von Dr. P., praktiſchem Arzte. Er⸗ 
ſchienen iſt es bei Otto Wigand in Leipzig 
und durch jede Buchhandlung fuͤr 5 ſgr. zu be⸗ 
ziehen. Wir legen es jedem Menſchenfreunde 
ans Herz und 0 ein kurzes Referat über 
ſeinen Inhalt: Nachdem Herr Dr. P. die Stel⸗ 
lung unſers Proletariats (d. h. der Geſammtheit 
aller arbeitenden Klaſſen) auf den einleiten⸗ 
den Seiten kurz und gut bezeichnet hat, beant- 
wortet er zuerſt die Frage: „Iſt die Wirkung 
des nichtmedieiniſchen Branntweins eine 
abſolut ſchaͤdliche oder nicht?“ dahin, daß aller⸗ 
dings im Branntwein ſchaͤdliche Potenzen ent⸗ 
halten ſind, die aber, wie die im Kaffee, Tabak, 
Opium u. ſ. w. enthaltenen, nur einen relativ 
ſchaͤdlichen Einfluß auf den menſchlichen Orga⸗ 
nismus ausuͤben, ja daß unter gewiſſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und Bedingungen der — auch nicht me⸗ 
diciniſche — Genuß des Branntweins durchaus 
nicht ſchaͤdlich iſt; daß ferner das allgemein 
Verderbliche des Branntweins nur im uͤber⸗ 
mäßigen Genuß deſſelben liege. Uebermaaß 
des Genuſſes aber ift überhaupt ſchaͤdlich, und 
demnach müßte man, aͤhnlich den Branntwein; 
Entſagungs⸗Vereinen, auch Bier-, Weine, Brod⸗, 
Kuchen⸗ u. ſ. w. Entſagungs⸗Vereine ins Le⸗ 
ben rufen. . 

Die zweite Frage: „iſt der Branntwein den 
Armen entbehrlich oder nicht?“ beantwortet das 
Schriftchen dahin: „Es iſt dem Armen der Brannt⸗ 
wein das Surrogat für alles das, was uns naͤhrt 
und erkraͤftigt; er iſt ihm Suppe, Fleiſch, Butter, 
Kaffee u. ſ. w. kurz Alles, womit er ſeinen ſchlecht 
genährten und welken Korper reizt und zu neuer 
Thatkraft anregt. Man ſehe zu wie unfte Pros 
letarier zum großen Theil leben muͤſſen.“ Es 
folgen deutlich beweiſende Beiſpiele aus der Er⸗ 
fahrung und der Schluß, daß die Leute Brannt⸗ 
wein trinken muͤſſen, weil fie keine Mittel has 
ben, ſich etwas Beſſeres Ei kaufen, was ihnen 
den Branntwein erſetzen koͤnnte. „Im Paupe⸗ 
rismus (d. h. in der Mittelloſigkeit der arbeiten⸗ 
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den Klaſſen) liegt alſo der erſte Grund des Brannt⸗ 
wein⸗Genuſſes, und fo lange dieſer mit feinem 
Giftſtachel die menſchliche Geſellſchaft ausſaugt 
und verdirbt, ſo lange werden wir das ganze 
Heer von Verbrechen als Conſequenzen des Pau⸗ 
perismus anſehen muͤſſen.“ — _ 1 
at nun die Beantwortung jener erſten bei⸗ 
den Fragen das Unternehmen, den Genuß des 
Branntweins uͤberhaupt verhindern zu wollen, 
als thoͤrigt und nutzlos nachgewieſen, ſo bleibt 
noch zu zeigen, auf welchem Wege dem Weber: 
maaß des Branntwein⸗Genuſſes zuvorzukom⸗ 
men fei. „Maͤßig fein, lehrt das Schriftchen, 
kann man nicht, weil man muß, ſondern nur 
allein, weil man will und da dieſer Wille auf 
dem richtigen und freien Gebrauch unfrer 
geſunden Vernunft und Reflexion be⸗ 
ruht, fo iſt die Hebung der Civiliſation 
der Proletarier das einzige Mittel zur Er⸗ 
reichung des Zweckes. Erhebung der Proletarier 
(d. h. Arbeiter) zum Bewußtſein der Würde 
menſchlicher Perſoͤnlichkeit das iſt unſre 
Aufgabe. „Es iſt unſre heilig ſte Pflicht, unsre 
Brüder aus dem Schlamme zu reißen, in dem 
ſie Jahrtauſende ſchmachten und ihnen fort und 
fort zu ſagen: Auch Ihr gehoͤrt zur Klaſſe der 
Menſchen und ſeid von Haus aus zu denſelben 
Anſpruͤchen berechtigt wie wir; nur der Zufall 
will es, daß Ihr die Werkzeuge der Laune und 
Willkuͤhr andrer Menſchen, daß Ihr die Ungluͤck⸗ 
lichen und Verbluteten ſeid.“ 

Das Ziel, wo der Proletarier, im Bewußtſein 
ſeiner Wuͤrde jeden unnatürlichen Genuß ver⸗ 
ſchmaͤht, alſo weit uͤber unſeren jetzigen Herren 
Proprietars ſtehen wird, obgleich ſie keinen 
Branntwein trinken, erblickt das Schriftchen na: 
tuͤrlich noch in der Ferne; doch giebt es zur mög: 
lichſten Annaherung treffliche Rathſchlaͤge, worum: 
ter Belehrung und vor Allem Verbeſſerun 
der materiellen Lage die hauptſaͤchlichſten find, 

Wir glauben, daß das Schriftchen, deſſen In⸗ 
halt wir hier nur in den weiteſten Umriſſen ſkizzirt 
haben, die Beſtrebungen der Enthaltſamkeits-Ver⸗ 
eine ins rechte Licht ſtellt, den Beſtrebungen wahrer 
Humanitaͤt gegenuͤber und wuͤnſchen ihm eine recht 
allgemeine Verbreitung und Beherzigung. — 


Sinblick 


auf den Grabes huͤgel meiner guten Freundin der 
Jungfrau 


Johanna Charlotte Spiller 
in Altliebichau. 
Sie ſtarb den 16. April v. J. im Alter von 18 
Jahren, an den Folgen der Auszehrung. 


Ach! ſie ſind dahin die truͤben Tage 
Deiner Leiden, Himmelsſeligkeit 
Kroͤnet nun nach langer Erdenklage 

Dort den Geiſt im Gluͤck der Ewigkeit. 


Du ſchlaͤfſt fanft im ſtillen Todesſchlummer, 
Gleich der Fruͤhlings-Blume welkteſt Du. 
Schlafe ruhig, denn vor Leid und Kummer 
Deckt Dich nun ein kleiner Huͤgel zu. 


Ach wir Menſchen, nur den Blumen ähnlich, 
Knickt der Sturm der Leidensnacht uns fruͤh. 
Er winkt troͤſtend, Muͤder! der Du ſehnlich 
Ruhe ſucheſt, komm, hier find'ſt Du ſie. 


Sei nicht ſtolz, o Menſch, auf Deine Jugend, 
Bald verbluͤht der Jahre Roſenzeit. 

Weih' ſchon fruͤh das junge Herz der Tu 
Dann ſchreckt nie Dich die Vergaͤnglichkeit. 


Heil Dir nun, Du haſt das Ziel errungen 
Nach der ſchweren langen Leidensnacht, 
Haſt der Erde Feſſeln Dich entſchwungen 
Und die Vorſicht hat es wohl gemacht. 


Ruhe wohl, Verklaͤrte, ſieh ich ſtreue 

Blumen Dir auf's Grab, und denke Dein. 

Ruhe wohl o Freundin, ruhe wohl! ich freue 

Mich des Wiederſehns, dort wird bi Trennen 
ein. 


Ruhe wohl! nach kurzen Erden⸗Stunden 
Lacht auch mir ein ſchoͤnes Morgenlicht. 
Ruhe wohl! der Kranz, den ich gewunden, 
Spricht von Freundſchaft und Vergißmeinntcht. 
H. d. 16. 4. 1844. 
K. K. 


2 Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämter 


‚für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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